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					Nach außen hin hält Everly die Fassade des unschuldigen, glücklichen Mädchens perfekt aufrecht. Aber in ihr drinnen sieht es anders aus. Nach dem Tod ihrer Mutter und skandalösen Enthüllungen über ihren Vater fühlt sie sich ausgelaugt und leer. Um ihrem Alltag zu entfliehen, begibt sie sich in das aufregende Nachtleben von LA. Dort fällt sie bald den Brüdern Rome und Asher auf, die sich zwischen illegalen Sex- und Drogengeschäften einen unrühmlichen Namen gemacht haben. Everly bemerkt zu spät, in welch gefährliche Hände sie sich begeben hat ...

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de

				

		
	Inhaltsübersicht
	Playlist
	Content Note
	Prolog
	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel
	28. Kapitel
	29. Kapitel
	30. Kapitel
	31. Kapitel
	32. Kapitel
	33. Kapitel
	34. Kapitel
	35. Kapitel
	36. Kapitel
	37. Kapitel
	38. Kapitel
	39. Kapitel


					Playlist

				Preludio: Vanitas – Broilers
GOTHAM – Dax
Need A Doctor – Dr. Dre, Eminem, Skylar Grey
Hate Myself – NF
How Should I Feel – Witt Lowry, Meg & Dia (feat. Meg & Dia)
Beautiful – Eminem
Fallen Angel – Three Days Grace
CASTLE OF GLASS – Linkin Park
Space Bound – Eminem
Final Masquerade – Linkin Park
Ordinary – Alex Warren

					Content Note

				Oops! … You did it again … Möglicherweise.
Dieses Buch hier ist deutlich düsterer als der erste Band. Das liegt vor allen Dingen daran, dass ein wesentlicher Teil der Handlung im Carrow stattfindet, dem Underground-Club meiner männlichen Protagonisten Rome und Asher. Dort spielen neben Drogen und Glücksspiel auch Prostitution und Menschenhandel eine große Rolle.
Das ist in Deutschland längst ein massives Problem, über das zu selten berichtet wird. In den USA kommt erschwerend hinzu, dass Prostitution illegal ist. Betroffene von sexuellen Übergriffen haben daher keine Krankenversicherung, keine Möglichkeit zur Anzeigeerstattung, und es gibt nur wenige Hilfsangebote. Wer »illegal« ist, hat in der Vorstellung vieler Menschen oftmals kein Recht auf Schutz durch das Gesetz.
Ich will hier keine Moralkeule schwingen, aber ich möchte dieses Buch nicht in fremde Hände geben, ohne das Thema kurz angesprochen zu haben. Die Recherche für dieses Buch war zum Teil schwer erträglich, aber sie war mir wichtig. Die folgende Handlung ist also fiktiv, aber sie geht – leider – nicht komplett vorbei an der Realität.
Stellt euch bitte auf sexuelle und physische Gewalt sowie Missbrauch, Ableismus, Misogynie, Folter, Mord und Brandstiftung ein.
Lest dieses Buch bitte nur, wenn ihr damit zurechtkommt. Da jeder Band in dieser Reihe einen neuen Stoff behandelt, wird es in Band 3 auch wieder um etwas ganz anderes gehen.
 
Oh, und bei aller Schwere noch eine Sache: Ironischerweise glaube ich, dass »ein gewisser Protagonist, der hier erst mal nicht namentlich genannt wird«, einer der ehrlichsten und (auf seine Art …) auch liebenswürdigsten Charaktere ist, die ich je geschrieben habe.
 
Zara

					Prolog

					Asher

				Ich glaube an Schutzengel.
Und damit meine ich nicht geflügelte Wesen, die irgendeinem Allmächtigen den Kaffee bringen, während er Schach gegen sich selbst spielt und doch mit jeder Partie nur alle anderen verlieren lässt.
Ich meine Menschen, die einen aus den tiefsten Abgründen zerren, selbst wenn man alles versucht, sie stattdessen bis hinab in den Schlund der Hölle zu reißen.
Ich glaube an diese Art Schutzengel.
Aber ich habe nicht geahnt, dass mir mal einer begegnen würde.

					1. Kapitel

					Everly

				Ich nestle mit zitternden Fingerspitzen am ausgefransten Rand des Crop-Tops. Es reicht mir gerade so über die Brüste, und ich muss mich ständig davon abhalten, es weiter hinunterziehen zu wollen, um mich vor den Blicken der Umstehenden zu schützen. Ich stehe inmitten einer riesigen Menschentraube vor einem alten Bauzaun. Ebenso wie ich warten sie alle darauf, ins »Carrow« eingelassen zu werden. Der legendäre Underground-Nightclub wechselt regelmäßig seine Location, um dem wachsamen Auge der Behörden zu entkommen, und erfüllt dabei sämtliche Klischees: Sex, Drugs & EDM. Damit ist er der letzte Ort, an dem man eine stark introvertierte Zwanzigjährige suchen sollte, die noch nie in ihrem Leben auch nur falsch geparkt hat.
Es war eine furchtbare Idee, herzukommen.
Was habe ich mir dabei gedacht?
Ich schließe die Lider und nehme einen tiefen Atemzug. Du wirst jetzt keinen Rückzieher machen, Everly.
Was sagte mein Bruder, bevor er wieder einmal mit seiner Freundin zu irgendeinem seiner zahllosen Wochenendausflüge aufgebrochen ist? »Um dich muss ich mir ja keine Sorgen machen. Du traust dich doch ohnehin nicht vor die Tür.«
Xaviers kaltherzige Art verletzt mich. Oft. Aber er ist der Einzige, der mir noch geblieben ist. Nach Moms Tod und … allem anderen. Trotzdem habe ich genug davon, mir jeden Tag von ihm sagen zu lassen, was ich alles nicht kann. Wie unzureichend und schwach ich bin. Er nennt mich die »Prinzessin auf der Erbse«.
Damit ist heute Schluss.
Damit – und mit allem anderen.
Keine Tränen mehr. Keine Albträume mehr. Keine Nervenzusammenbrüche. Und schon gar keine Reglements großer Brüder. Ich werde – ich muss – etwas ändern.
Heute.
Jetzt.
Denn alles andere würde wieder nur darauf hinauslaufen, mich im Bett herumzuwälzen und mich in den Schlaf zu weinen wie ein kleines Mädchen. Aufzuwachen und die leblosen Gesichter meiner Eltern vor mir zu sehen. Xaviers wutverzerrte Miene, und wie er Dad vorwirft, Mom umgebracht zu haben.
Hastig verdränge ich die düsteren Gedanken, bevor sie mich in die nächste Panikattacke stürzen können.
Sei stark, Everly.
Ich begradige meine Haltung und erinnere mich an die Worte meiner Ballettlehrerin: »Grazie, Miss Addington! Kinn nach vorn, Schultern nach hinten, Brust raus, Bauch einziehen!« Ich hatte seit Ewigkeiten keine Spitzenschuhe mehr an den Füßen. Aber die Positur ist mir in Fleisch und Blut übergegangen – einmal Tänzerin, immer Tänzerin. So schaffe ich es tatsächlich irgendwie, zwischen den ganzen fremden Menschen meine Fassung zu bewahren, gerade zu stehen und so zu tun, als wären sie alle nicht hier.
Es gelingt mir, bis ich ans Absperrband der Warteschlange gelange. Von hier aus kann ich den schlichten Eingang zum alten Fabrikgelände ausmachen. Die Musik hinter den Mauern ist so laut, dass sie den Boden zu meinen Füßen vibrieren lässt. Ein durchdringender EDM-Beat, der meinen Herzschlag bestimmen wird, sobald ich die Flügeltüren durchschritten habe.
Aber zunächst muss ich an den zwei Türstehern vorbei. Nervös taste ich nach dem harten Plastik des gefälschten Führerscheins. Weil ich erst in drei Monaten einundzwanzig werde, hätte ich ohne das Ding keine Chance, in den Club zu kommen. Ich habe ihn von Scarlett – ausgerechnet. Sie ist Xaviers beste Freundin, und mit Sicherheit würde er zwei Wochen lang kein Wort mehr mit ihr wechseln, wenn er erführe, dass sie mir dabei geholfen hat, einen gefälschten Ausweis zu bekommen. Aber sie weiß, wie es sich anfühlt, in einem goldenen Käfig gefangen zu sein. Nur dass sie ihren goldenen Käfig hasst und ich … die meiste Zeit über dankbar dafür war. So lange habe ich mich darin geborgen gefühlt. Sicher vor der Kälte dort draußen.
Bis mit Moms Tod alles zusammengebrochen ist. Weil mein goldener Käfig sich als genauso grausam, falsch und gnadenlos herausgestellt hat wie die Welt jenseits davon.
Jetzt will ich nur noch vergessen.
Verdrängen – wie mein Bruder es tut.
So tun, als wäre nichts passiert. Weder Moms Tod. Noch Dads Verrat. Oder sein feiger Selbstmord.
Nichts.
Davon.
Ich will Stille in meinem Kopf und Musik in meinem Herzen.
Sehnsüchtig sehe ich hinüber zu der großen Flügeltür. Dahinter wartet sie: meine Nacht. Mein Abenteuer. Meine Flucht.
Gerade treten mehrere Mädchen darauf zu, die garantiert noch jünger sind als ich. Einer der Türsteher bittet auch sofort um ihre Ausweise, woraufhin sich eine Brünette auf Zehenspitzen stellt und ihm etwas zuflüstert. Ihre knallroten Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen, und wenn sie sich nur noch einen Inch vorbeugt, streifen ihre Brüste seinen Arm.
Er lacht – und deutet in Richtung Flügeltür.
Aber gerade als die Mädchen hindurchtreten wollen, weicht das erste von ihnen entsetzt zurück. Ihr Giggeln verstummt. Und kurz darauf begreife ich auch, warum. Über ihre schlanken Körper fällt ein langer, dunkler Schatten, ein tätowierter Oberarm schiebt sich über ihre Köpfe hinweg und lässt ihre dünnen Gestalten darunter wirken wie Spielpuppen. Spielpuppen, die hilflos gegeneinanderprallen und schließlich im Dreck landen, als sie mit einer einzigen Geste zurückgedrängt werden. Entsetzt japsend rappeln sie sich auf ihre High Heels und eilen am Flatterband vorbei davon. Zurück bleibt nur der durchdringende Geruch ihrer Parfüms.
Hinter mir geht ein leises Raunen durch die Menge. Ich sehe, wie zwei, drei Wartende sich aus der Traube lösen und das Gelände verlassen.
»Lass uns woanders hin. Mongrel ist an der Tür. Der lässt uns garantiert nicht rein«, grummelt ein Typ gleich neben mir. Und entfernt sich ebenfalls.
Irritiert sehe ich zwischen ihm und der Gestalt hin und her, die sich jetzt vollständig in das schwache Neonlicht vor dem Eingang schiebt. Selbst die massive, zweiflügelige Tür, die mir vorhin noch riesig vorkam, scheint aufgrund seiner schieren Größe zusammenzuschrumpfen.
Das dort ist kein Mann. Es ist ein Monstrum. Nicht nur, weil er so hochgewachsen ist. Sondern auch, weil seine Schultern breiter sein dürften als jede Sessellehne. Er ist kein Bodybuilder mit magerem Körper, der vielleicht hübsch anzusehen ist, aber in der Realität kaum Kraft hat. Das dort ist das Sinnbild des TikTok-Memes, bei dem ein Lkw in einen Kerl rast und zerschellt, während Letzterer unbeeindruckt weiterläuft.
Und ich sollte davon definitiv nicht ansatzweise so fasziniert sein, wie es tatsächlich der Fall ist.
Aber die Wahrheit ist: Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. Es ist hypnotisierend, wie bei jeder kleinsten Bewegung ein Muskelstrang fließend in den anderen greift und die dunkle Tinte auf der Haut dabei tanzen lässt. Noch von hier aus, mehrere Schritte entfernt, kann ich dieses Schauspiel mühelos beobachten.
Es sollte mir Angst machen.
Nein, es macht mir Angst.
Trotzdem wende ich nicht den Blick ab.
Selbst dann nicht, als er den Kopf hebt und die Masse mustert, die darauf wartet, eingelassen zu werden. Und schließlich geradewegs mich ansieht.
Mir kriecht eine brennende Hitze den gesamten Körper hinauf. Plötzlich fühle ich mich noch viel winziger, noch viel deplatzierter als ohnehin schon.
Auf seiner Stirn bildet sich eine tiefe Falte, er verengt die Augen und verzerrt sein Gesicht zu einer feindseligen Grimasse.
Ich ziehe die Schultern hoch und die offenen Enden meiner Lederjacke fest um mich, als könnte ich mich dadurch wenigstens ein bisschen vor seiner intensiven Musterung schützen. Die Jacke gehörte mal Xavier und riecht noch immer nach ihm. Aber das beruhigt mich gerade überhaupt nicht. Die eiskalten Metallzinken des Reißverschlusses reiben über die nackte Haut an meinem Bauch, und allerspätestens jetzt bereue ich es wirklich, nicht einfach ein langes T-Shirt angezogen zu haben. Oder wenigstens eine Hose. Stattdessen trage ich einen Rock, der selbst für den Geschmack der Mädchen an meiner ehemaligen Highschool zu kurz geraten wäre. Meine unbedeckten Beine beginnen zu zittern, und fast bin ich mir sicher, dass er es erkennen kann. Mongrel, der Türsteher. So, wie er mich jetzt ansieht, mit dieser skurrilen Mischung aus Süffisanz und Verärgerung, weiß er, dass ich kurz davor bin, auf dem Absatz kehrtzumachen und wegzurennen. Und zwar so schnell ich kann. Einzig und allein, weil er den Anschein erweckt, als würde er mich jeden Moment mit Haut und Haaren verspeisen. Nicht sicher, auf welche Art und Weise – nur dass am Ende garantiert nichts mehr von mir übrig bliebe.
Ja, ich sollte definitiv rennen.
Aber ich bleibe an Ort und Stelle. Unfähig, mich zu rühren.
Bis irgendwer mich von hinten anrempelt. »Hey, was stehst du so rum? Wir wollen alle rein. Also beweg gefälligst deinen süßen Arsch nach vorn.«
Mir bleibt nichts, als genau das zu tun: einen Schritt vor den nächsten zu setzen, auch wenn ich mich in den ungewohnten High Heels auf einmal fühle, als würde ich versuchen, über Wasser zu laufen.
Mit klopfendem Herzen blicke ich dem Anfang der Schlange entgegen. Vor mir sind noch fünf, vier, drei, zwei Gäste, die ebenfalls ins Carrow wollen.
Und dann bin ich an der Reihe.
Mit zitternden Fingern packe ich den gefälschten Führerschein und halte ihn geradewegs dem erstbesten Türsteher entgegen, in der Hoffnung, dass mir die unmittelbare Begegnung mit diesem Mongrel einfach erspart bleibt.
Aber ich habe Pech.
Große, schwielige Finger reißen mir die kleine Plastikkarte aus der Hand. Ich wage es nicht einmal, den Blick zu heben, sondern starre lediglich auf den fadenscheinigen Stoff seines T-Shirts. Es ist dunkelbraun und so locker geschnitten, dass ich es vermutlich als Zelt aufbauen und bequem darunter schlafen könnte. Trotzdem heben sich die Muskelpartien deutlich ab: der Übergang vom Trapez in die Schultern und weiter in die Brustmuskeln. Sie sind so ausgeprägt, dass der Stoff lose davon hinabfällt. Nur an der Stelle, an der ein Zipfel in der schwarzen Jeans steckt, kann ich die letzten Ausläufer seines Sixpacks erahnen.
Was lediglich bedeutet, dass ich ihn viel zu lange angestarrt habe. Schon wieder.
Nervös blinzle ich nach oben, in der Hoffnung, dass es ihm womöglich einfach gar nicht aufgefallen ist. Weil er zu sehr mit meinem Ausweis beschäftigt ist, anstatt mit der Frage, wo ich wohl gerade hinschaue. Aber ich habe kein Glück. Als mein Blick flüchtig sein Gesicht streift, bleibt kein Zweifel daran, dass er genau weiß, womit ich die letzten zehn Sekunden zugebracht habe. Dass ich ihn offen angestarrt habe. Und er scheint alles andere als amüsiert darüber. Ich fühle mich wie eine kleine Motte, die von einem faszinierenden Leuchten angelockt wurde und jetzt mit einem letzten Stromstoß aus der Elektrofalle ins Jenseits befördert wird.
Ich bin mir sicher, dass genau das jeden Moment eintreten wird und hoffe nur noch, dass er mit mir nicht verfährt wie mit den Mädchen vorhin – und ich mit dem Gesicht voran im Dreck lande …
Doch gerade als ich mein Schicksal schon akzeptieren will, ertönt schräg hinter mir Motorengeheul und wird von einzelnem Johlen und Rufen aus der Menge beantwortet. Irritiert drehe ich mich herum. Ein blauer Sportwagen rast direkt auf mich zu. Die grellen Scheinwerfer leuchten mir geradewegs ins Gesicht, ich kneife die Lider zu und begreife zu spät, dass ich vermutlich lieber zur Seite springen sollte, anstatt mich um mein Augenlicht zu sorgen.
Aber es macht wohl keinen entscheidenden Unterschied mehr, ob ich nun von einem Türsteher zu Hackfleisch verarbeitet werde oder von einem Sportwagen zu Mus gefahren …
Das Motorengeheul verstummt. Um meine Beine schmiegt sich wohlige Wärme, und das leise Knistern eines gerade erst abgestellten Wagens dringt bis an meine Ohren.
Eine Autotür knallt zu, und ich traue mich, die Lider zu heben, nur, um mich im selben Moment schon wieder einem großen Kerl gegenüberzusehen. Allerdings trägt dieser hier ein edles, schwarzes Button-up, das sich eng an einen schlanken Körper schmiegt.
»Hey, hab ich dich erschreckt?«
Ich blinzle, aber wage es nach meinem Schock von gerade eben nicht, den Blick bis zu seinem Gesicht zu heben. Stattdessen bleibe ich an schmalen Lippen und einem so charmanten Lächeln hängen, dass mein Magen nervös zu flattern beginnt.
»Ein bisschen«, flüstere ich.
Er streckt schlanke, saubere Finger nach mir aus. Es prickelt, als sie meine Haut berühren, mein Kinn heben und meinen Blick geradewegs in seinen zwingen. Aus hübschen, braunen Augen mustert er mich aufmerksam. »Das tut mir leid«, sagt er.
Aber ich bin mir sicher, dass er es nicht meint. Ich kann es erkennen. An der Art, wie er mich ansieht. Wie seine Mundwinkel sich kräuseln. Und seine Augen spöttisch auf mich herabblitzen.
Doch es stört mich nicht.
Im Gegenteil. Es fasziniert mich.
Er beugt sich zu mir herab. Mir steigt sein Geruch aus kalter Minze und warmem Oud in die Nase. Seine Lippen streifen meine Ohrmuschel, und mir rinnt ein Schauer aus Nervosität den Nacken hinab, als er flüstert: »Begleitest du mich nach drinnen?«
Noch ehe ich zugestimmt habe, schlingt er seinen Arm um meine Taille. Seine Fingerspitzen schieben sich bis unter das Leder meiner Jacke und streifen die nackte Haut an meinem Bauch. Auf die plötzliche Nähe bin ich nicht vorbereitet. Mich hat noch nie zuvor ein fremder Mann dort berührt, und von der Stelle schießt ein Impuls aus Aufregung, Überraschung und Lust durch meinen ganzen Körper. Ich beginne zu straucheln und wäre beinahe über meine eigenen Füße gestolpert.
Ich greife blind nach Halt, finde den Unterarm des Fremden und kralle mich an seinen weichen Muskelsträngen fest. Sie spannen sich unter meinem Klammergriff an, bis sie sich eisern anfühlen.
Reiß dich zusammen, Everly. Du bist nicht mehr das kleine Mädchen. Du bist eine erwachsene Frau. Genau das willst du doch heute beweisen, oder nicht?
»Entschuldige«, murmle ich, will mich schon von ihm lösen, aber werde im nächsten Moment nur noch näher gegen den warmen Körper gedrängt.
»Dafür musst du dich nicht entschuldigen, mein Täubchen«, sagt er.
Ich stehe zu dicht bei ihm, als dass ich ihm auch nur in die Augen sehen könnte. Lediglich das herablassende Schmunzeln, das seine Lippen ziert, kann ich mühelos erkennen.
Mit hartem Griff lenkt er mich in Richtung der Flügeltüren.
»Ich bin übrigens Rome, mein Täubchen. Mir gehört dieser Club.«
Mein Name scheint ihn nicht sonderlich zu interessieren. Er hat eine Bezeichnung für mich gefunden. Alles andere – ist ihm egal.
Und irgendwo dort, sehr, sehr tief in meinem Inneren, schreit eine Stimme, dass ich etwas unfassbar Dummes tue, indem ich mich ihm so einfach überlasse.

					2. Kapitel

					Asher

				
					Francesca Bertinelli

				
 
Steht auf dem gefälschten Führerschein.
Wenn dieses Mädchen dort »Francesca Bertinelli« heißt, dann bin ich fucking Donald Duck.
Ich habe sie schon einmal gesehen. Irgendwo. Sie hat ein Gesicht, an das man sich erinnert. Dass mein Bruder sofort seine gierigen Finger nach ihr ausgestreckt hat, war zu erwarten. Rome liebt hübsche Dinge. Und das dort – ist ein verdammt hübsches Ding. Das Problem ist, dass mein Bruder seine neu errungenen Spielzeuge auch sehr schnell kaputt macht. Das war schon immer so: mein erstes Fahrrad, meine erste Playstation, meine erste Freundin – ich konnte mich felsenfest darauf verlassen, dass Rome alles finden, benutzen und zerstören würde, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.
Ich habe also damit begonnen, ihm diese Gelegenheiten so selten wie möglich einzuräumen. Es ist ein Tanz auf Messers Schneide, denn wenn man Rome nicht mit Spielzeug versorgt, wird ihm langweilig. Und das ist mindestens genauso fatal …
Aber als ich die Masse der Wartenden mustere, die vor mir steht und um Einlass in einen Club bettelt, den keiner freiwillig betreten wollen sollte, fällt mir niemand ins Auge, mit dem ich meinen Bruder ablenken könnte. Keine einzige der Anwesenden ist ansatzweise so hübsch wie die Kleine, die definitiv nicht Francesca heißt. Ich kann ihm kein Ersatzspielzeug in die Hand drücken. Im Gegenteil: Ich schicke die Hälfte der Leute wieder nach Hause, weil sie mir gefälschte Ausweise unter die Nase halten oder auf Stress aus sind oder schlicht und ergreifend scheiße aussehen.
Im Gegensatz zu den vorherrschenden Gerüchten hasse ich es, an der Tür zu stehen. Es ist verdammt langweilig. Und die Einfälle, um doch noch irgendwie an mir vorbei in den Club zu kommen, werden immer lächerlicher. Als ich einen Kerl dabei erwische, wie er seinen Kumpel in einer Fake-Wampe mit reinschmuggeln will, hab ich keinen Bock mehr.
»Übernimm du«, wende ich mich an Rodriguez, einen aus unserer Crew, der fast immer hier draußen steht.
Er nickt.
Aber das reicht mir noch nicht. »Ich mach gleich drinnen meine Runde. Und wehe, ich erwische dort irgendwelche Kindergartenkinder, weil du nicht aufgepasst hast. Dann darfst du die Kotze mit deinen Fingernägeln aus den Ritzen der Dixi-Klos kratzen, hast du mich verstanden?«
»Ja«, erwidert er zerknirscht.
Ich wende mich ab und gehe in Richtung Club, nicht ohne ihm noch zum Abschied meine Schulter reinzurammen. Der Ärmste strauchelt und wäre fast auf die Fresse geflogen. Ich verdrehe die Augen. Am besten, ich schick ihm George mit raus. Der Junge hat zwar nicht eine funktionierende Gehirnzelle, doch dafür sieht er wenigstens aus wie Jason Momoa. Zumindest … bis zum Halsansatz. Hat ein Gesicht, das nur seine Mama lieben kann. Aber damit ist er im Security-Team weiß Gott nicht der Einzige.
Während ich die Tür unserer aktuellen Location aufstoße, werfe ich einen Blick auf die Zeitanzeige meines Smartphones. Mitternacht. Wir sind seit einer knappen Stunde offen, und drinnen ist längst die Hölle los.
Wir haben einen Mainfloor mit Stage und Livemusik, wo sich die meisten Ahnungslosen tummeln, die nur hier sind, um vor ihren College-Freunden damit angeben zu können, einmal im Carrow gewesen zu sein. Sie wissen nicht, was das Besondere an diesem Club ist – und sie werden es auch nie erfahren.
Hier drüben riecht es noch nach teurem Aftershave und Schweiß. Ich gehe die provisorischen Bartische am Rand ab, die wir immer wenige Stunden vor Eröffnung befüllen. Da wir die Location ständig wechseln müssen, ist hier rein gar nichts fancy. Die Getränke sind so lange kalt, wie das Eis nicht geschmolzen ist, und wer das wacklige Ensemble aus Bierzeltgarnituren umschmeißt, auf dem wir unseren Hochprozentigen lagern, den kann selbst ich nicht mehr vor der Rache der Meute bewahren.
Im hinteren Teil des großen Floors werden in circa ein, zwei Stunden Junkies und notgeile College-Studenten wahlweise ihre Zurechnungsfähigkeit oder ihre Unschuld verlieren, möglicherweise auch beides. Aber noch ist dort wenig los. Nur zwei Mädchen, die kreischend vor mir weglaufen, sobald sie mich sehen.
Ich schüttle genervt den Kopf und trete den Weg in Richtung des Bauzauns an, der den Mainfloor vom Seitentrakt trennt. Dahinter spielt sich offiziell nichts anderes ab als Stauraum – Nachschub für die Bar. Neunzig Prozent der Leute, die drüben durch die Flügeltüren treten, glauben, sie hätten es damit in den berühmt-berüchtigten Underground-Club geschafft. Tatsächlich beginnt das »Carrow« erst hinter diesen Metallstreben.
Ich nicke Bully zu – sein Name ist Programm: Er lässt niemanden rein, der dort nicht hingehört.
»Den Boss gesehen?«, frage ich.
Er nickt stumm nach hinten.
Und ich folge der Geste. Bis er anfügt: »Will sicher nicht gestört werden.«
Ich drehe mich halb zu ihm um. Gerade früh genug, um noch sein dämliches Grinsen zu sehen.
»Ach ja?«
Er kichert. Knapp zweihundertfünfzig Pfund stehen vor mir und giggeln wie eine Vierzehnjährige auf Lachgas.
»Was ist so witzig?«
Er wird schlagartig ernst. »Nichts.«
Ich gehe weiter. Drüben auf dem Mainfloor habe ich das Mädchen nicht entdeckt. Rome kann sie also nur mit hergeschleppt haben. Allerspätestens nach Bullys albernem Verhalten ist es offensichtlich: »Francesca« steckt irgendwo hier in den Tiefen des Carrows. Und vermutlich sollte sie froh sein, wenn Rome sie nur in unseren Cage gesteckt und zur Unterhaltung der männlichen Gäste hat tanzen lassen, bis jemand sie freikauft.

					3. Kapitel

					Everly

				Erzähl mir, was führt dich her, Täubchen?«, fragt Rome, während er mich an der wogenden Masse eines riesigen Dancefloors vorbeiführt, die ihn überhaupt nicht zu interessieren scheint.
Ich hingegen spüre ihre Blicke auf mir, als wären es ausgestreckte Hände. Zahllose, verwirrte Gesichter, die mich anstarren. Weil ich hier neben ihm herlaufe, seinen Arm fest um meine Taille geschlungen, und Mühe habe, auf meinen High Heels mit seinen langen, selbstsicheren Schritten mitzuhalten. In ihren Augen lese ich dieselbe Frage, die mich beschäftigt, seit er mich vor seinem Club aufgelesen hat: Warum ich?
»Ich brauchte dringend Ablenkung«, antworte ich.
Rome legt den Kopf in den Nacken und lacht, als hätte ich etwas Amüsantes gesagt. Sein Lachen ist befreiend. So sorglos und ansteckend.
»Dann bist du zum richtigen Ort gekommen«, sagt er schließlich, bleibt im selben Moment stehen, und weil ich den plötzlichen Halt nicht erwartet habe, pralle ich förmlich gegen seinen Körper. Aber er scheint es kommen sehen – nein, beabsichtigt – zu haben, denn er zieht mich noch näher zu sich, bis mein Gesicht im weichen Stoff seines Hemds versinkt. Seine Lippen streifen über meine Stirn, und er sagt: »Wovon willst du dich ablenken?«
Ich rücke ein Stück von ihm ab, nur gerade so weit, dass ich ihn ansehen kann – und kein bisschen mehr hätte er zugelassen. Er erwidert meinen Blick, den Kopf schief gelegt und unübersehbare Neugier in den dunklen Augen.
»Von meiner Familie«, sage ich zögerlich. Weil ich bezweifle, dass ihn die Details interessieren. Und weil ich nicht über sie nachdenken will.
»Familie«, wiederholt er summend. »Oh, ja, das kann quälend sein.«
Er legt eine Hand um mein Gesicht, sein Daumen streift über meinen Kiefer, meine Wange, mein Kinn – und schließlich meine Unterlippe. »Es sollte verboten sein, einer Schönheit wie dir wehzutun, weißt du?«
Ich schlucke. Weil die Intensität seines Blickes mich verunsichert. Selbst mein Herzschlag rennt plötzlich dem dröhnenden Bass der lauten Musik davon.
»Mache ich dich etwa nervös?«
Ich nicke, selbst wenn ich in seinem Griff kaum Spielraum für die Geste habe. Aber ich schaffe es auch nicht, ihm zu antworten. Mir ist noch nie jemand begegnet, der so … so überwältigend ist wie dieser Mann.
Es gibt ein Gleichnis, in dem es heißt, es brauche nur eine einzelne Kerze, um einen riesigen Raum mit Licht zu füllen. Rome ist wie diese Kerze. Nur dass er den Raum nicht mit Licht füllt – sondern mit Dunkelheit.
»Möchtest du gehen?«
Was er wohl täte, wenn ich jetzt bejahe? Würde er mich tatsächlich gehen lassen? Oder hat er mir die Frage nur gestellt, weil er meine Erwiderung längst kennt: dass ich in seiner Gegenwart darauf nur mit Nein antworten kann.
Trotzdem hebe ich den Blick, sehe ihn so geradeheraus an, wie ich nur kann, bevor ich ihm entgegne: »Ich bin nicht hergekommen, um mich zu verstecken. Ich will vergessen. Ich will, dass die Welt dort draußen verschwindet und nur das Jetzt noch zählt.«
Er lächelt schmallippig, macht eine Verbeugung vor mir, als wäre er ein Bediensteter und ich seine Prinzessin. »Ich verspreche dir, die kommende Nacht wird vollkommen einzigartig sein, mein Täubchen. Du wirst über nichts nachdenken als das, was genau hier, genau jetzt passiert.« Beim letzten seiner Worte legt er seine Lippen spielerisch auf meine Hand, haucht einen Kuss darauf und sieht doch im selben Moment zu mir auf, als hätte ich gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. »Komm, ich zeige dir mein bescheidenes Reich. Und dann gehen wir zur Bar und suchen etwas, womit wir dich aufheitern können.«
Er führt mich bis zu einem Bauzaun, nickt einem Bouncer zu und geleitet mich anschließend durch ein Labyrinth aus Geröll, Metallschrott und zerfallenem Mauerwerk. Bis sich hinter einer dicken Wand aus Backstein ein weiterer Saal vor uns öffnet.
Giftgrünes Licht aus Laserscheinwerfern wird von stählernen Pfeilern reflektiert, zwischen denen vereinzelt Zäune gezogen sind und Räume begrenzen, in die man freien Einblick hat: Pokertische, eine Bar, ein Dancefloor. Ganz am Rand gibt es eine Metalltreppe, die nach oben führt. Frei einsehbar ist auch die schmale Brücke, die auf halber Höhe der Treppe abzweigt. Sie hängt an Drahtseilen von der Decke und zieht sich einmal quer über den gesamten Floor. Als Geländer dienen nur dünne Metallstreben. Wie ein tief über der Menge schwebendes Gefängnis. Und wie in einem Gefängnis, gibt es nur eine einzige bewachte Tür.
»Was ist das?«, frage ich, ohne anzunehmen, dass ich eine Antwort darauf bekäme.
Aber Rome erwidert: »Das da, mein Täubchen, ist ein Dance-Cage. Böse Mädchen sperren wir dort oben ein, bis jemand bereit ist, ihre Ablösesumme zu zahlen und sie mitzunehmen. Doch das ist nichts, was dich interessieren muss, nicht wahr?« Er legt zwei Finger unter mein Kinn, hebt mein Gesicht an und mustert mich aufmerksam. Als hielte er einen Diamanten ins Licht, begutachtet er jeden Inch im grünen Schimmer der Laserstrahlen, die mich immer wieder streifen. Bis er schließlich sagt: »Du bist viel zu gut dafür. Eine Prinzessin wie du gehört dort nicht hin.«
Ich bin so überwältigt von alledem, dass ich keinen Laut herausbekomme. Nicht einmal Atem zu holen wage ich unter seinem Blick noch. Er ist so eindringlich, dass es mir Angst macht. Nicht die rationale Art von Angst, die ich vor dem Ungetüm von einem Mann draußen an der Tür hatte. Nein, das hier ist anders. Es ist ganz anders. Es ist die Art von Angst, für die es keine vernünftige Erklärung gibt. Lediglich dieses vage Gefühl, wie ein Kratzen von Fingernägeln an der Schädeldecke. Ein unverdrängbares »Renn, solange du noch kannst«. Und die gleichzeitige Starre aus Faszination und Schock.
Warum bringt jemand wie er ausgerechnet mich hierher?
Im Gegensatz zu allem, was ich vor mir sehe, bin ich … unspektakulär. Ein Fake. Auf meinen Heels kann ich nicht laufen. Meine Lederjacke ist mir zu groß. Entweder zupfe ich am Saum meines Rocks oder dem meines Crop-Tops. Die wenigen Frauen, auf die ich einen Blick erhasche, haben Kurven wie Göttinnen und bewegen ihre Körper selbstsicher und lasziv. Eine von ihnen steht dort drüben neben einem schlanken Kerl und degradiert ihn mit ihren Bewegungen zu einem Dance Pole. Einem Accessoire, das neben ihr still zu stehen hat, während sie die Blicke aller Anwesenden bedingungslos auf sich zieht. Selbst wenn ich hundert Stunden vor dem Spiegel stehen und üben würde, wäre ich doch niemals in der Lage, mich so zu bewegen wie diese Diva.
Ich wünschte wirklich, ich könnte es. Jemand anderes sein. Jemand wie sie. Und nicht ich. Alles, nur nicht ich.
Plötzlich klatscht Rome neben mir in die Hände. Als ich den Blick hebe, wirkt seine sonst so sorglose Miene ungehalten, und unwillkürlich frage ich mich, ob ich Anlass dafür geboten habe. Tatsächlich versinken alle in unserer unmittelbaren Umgebung in abrupte Stille, die sich lähmend im gesamten Raum ausbreitet, als selbst die Musik abgestellt wird.
»Roxanna!«
Die Frau, die ich gerade eben noch so schamlos angestarrt habe, hält in ihren Bewegungen inne und sieht zu uns herüber. »Rome«, haucht sie, in einer tiefen, rauchigen Frauenstimme und setzt einen Schritt auf uns zu.
Doch er sieht sie nicht einmal an. Stattdessen nickt er nachlässig nach oben und sagt: »In den Cage mit dir. Mindestgebot fünftausend Dollar.«
Ein Raunen geht durch die Menge.
Ich runzle die Stirn und blinzle verwirrt zwischen der schönen Frau und der schwebenden Gitterbrücke hin und her. Er will sie doch nicht wirklich dort oben einsperren, bis jemand fünftausend Dollar für ihre Freilassung zahlt?
Aber ehe ich mich dazu durchringen kann, meine Frage laut zu stellen, erwidert Roxanna: »Warum?«
Rome sieht zu mir herab, trägt ein schiefes und geradezu unheimliches Lächeln im Gesicht. »Du hast meine Begleitung traurig gemacht.«
Ich schüttle den Kopf, öffne schon den Mund, um zu widersprechen, doch er kommt mir zuvor: »Lüg nicht, mein Täubchen.« Zungenschnalzend geht er vor mir in die Knie, bis ich diejenige bin, die auf ihn hinabblicken kann – auch wenn mir das nicht den Hauch eines Gefühls von Überlegenheit vermittelt. Er legt zwei Finger unter mein Kinn und sagt: »Ich hasse Lügen. Wenn ich selbst einem engelsgleichen Geschöpf wie dir eines nicht verzeihen könnte, dann wäre es die Unwahrheit.«

					4. Kapitel

					Asher

				Als ich das Herzstück des Carrows betrete, ist es nicht »Francesca«, die in den Dance-Cage klettert – es ist Roxanna.
Was nicht gut ist.
Roxanna ist eine unserer besten Tänzerinnen. Unter den Bouncern nennen wir sie die »Puff-Mutter«, weil sie ein Auge auf die Jüngsten hat und dafür sorgt, dass Kerle mit »besonderem Geschmack« mit den passenden Mädchen auf ihre Kosten kommen – anstatt sich einfach zu nehmen, was sie haben wollen …
Rome lässt keinen Wunsch unerfüllt. Im Carrow wird jeder noch so abgefuckte Kink befriedigt, wenn dafür die richtige Summe über den Tisch geht. Er würde mich in eine verdammte Leichenhalle einbrechen lassen, wenn es das ist, was einer seiner Kunden im Bett haben will. Aber wie jeder gute Dienstleister möchte nicht einmal Rome, dass seine beste Ware beschädigt wird. Es sei denn, er macht sie selbst kaputt …
»Was hat sie angestellt?«, frage ich den nächstbesten Stammgast an einem unserer Pokertische.
Er zuckt zusammen, als er meine Stimme hört, blickt an mir hoch und wirkt erleichtert, als er meine ausdruckslose Miene sieht. Nein, ich bin nicht hier, weil er einen gezinkten Kreuzbuben hinter seiner lächerlich breiten Krawatte versteckt.
»I-irgendwas mit der Neuen«, stottert der Kerl und zupft nervös an seinem Hemdkragen.
»Welcher Neuen?«
Er nickt in Richtung Bar. Und als ich seiner Geste folge, erkenne ich den dunklen Haarschopf meines Bruders. Rome hat seinen Arm noch immer besitzergreifend um sein kleines Spielzeug geschlungen. Nicht mal den Blick kann er von ihr abwenden. So besessen ist er von ihr.
Verdammt, ich frage mich wirklich, wo ich sie schon einmal gesehen habe. Angesichts ihrer Schönheit hätte ich auf Magazin-Cover, Werbetafeln, sogar eine fucking Kinoleinwand getippt. Aber dazu ist die Kleine viel zu schüchtern. Auch wenn ich ihr eines lassen muss: Sie erwidert den Blick meines Bruders, ohne mit der Wimper zu zucken. Hab manche Kerle gesehen, die seit Jahren für ihn arbeiten und das bis heute nicht fertigkriegen.
»Roxy hat sie traurig gemacht. Oder so«, erinnert der Pokerspieler mich sowohl an seine jämmerliche Existenz wie auch an meine Frage nach Roxanna.
Romes bescheuerte Psychospielchen gehen mir auf den Sack. Wahrscheinlich hat Roxanna beim Anblick von Romes Abendbegleitung beweisen wollen, wer hier die beste Hure im Club ist. Puff-Mutti hin oder her – namenlose Konkurrenz kann auch sie nicht ausstehen. Und aus diesem Grund hat Rome sie eben in den Käfig gesperrt.
Ich überschaue die Anwesenden. Irgendein reicher College-Bubi wird sich schon finden, der einen Tausender dafür springen lässt, Roxanna für eine Nacht in sein Bett zu holen.
Das ist die Regel: Wer im Cage eingesperrt ist, muss sich der Masse so lange anbiedern, bis jemand bereit ist, eine horrende Summe für ein paar Stunden Spaß zu zahlen. Manchmal finden sich sogar mehrere – dann wird hier geboten wie auf dem Viehmarkt.
Wenn hingegen niemand bereit ist, auch nur das Mindestgebot zu leisten, lässt Rome die Mädchen oft bis in den folgenden Nachmittag hinein dort verrotten. Und das ist noch das geringste Übel. Problematisch sind die männlichen Kunden, die er ihnen danach zuteilt. Meistens krieg ich dann irgendwann einen Anruf, das Mädchen vom Hotel abzuholen und zum Doc zu bringen. Der flickt sie wieder zusammen, ohne nach einer Versicherung zu fragen. Und wir fragen ihn nicht nach seiner Lizenz.
So oder so bemühen sich die meisten Mädchen nach Leibeskräften, aus dem Cage so schnell wie möglich wieder herauszukommen. Die daraus resultierenden Darbietungen sind legendär. Immerhin können sie damit auch innerhalb kürzester Zeit eine ganze Menge Kohle machen: Bietet die halbe Meute auf dasselbe Mädchen, hat es monatelang ausgesorgt. Sie hätte eine Chance auf einen kompletten Ausstieg. Aber es ist ein Spiel mit dem Feuer. Denn wenn niemand bietet, wird sie den kommenden Tag nie wieder vergessen.
»Wie viel kostet sie?«, frage ich den Pokerspieler.
»Roxy? Mindestgebot liegt bei fünftausend.« Seine Augen haften inzwischen – wie die des halben Saals – an Roxannas Gestalt, wie sie sich zwischen den Käfigstäben räkelt. Sie hat ein Bein fest um eine der Stangen gewunden und lässt sich hinterrücks daran herabhängen, präsentiert die nackte, braune Haut ihrer Schenkel und ihres Hinterns. Ihre schwarze Mähne flutet durch das Gitter und ist so lang, dass man sie von der Tanzfläche aus fast mit Händen greifen könnte – und manche der Kerle versuchen es sogar. Aber dann stellt sie sich wieder aufrecht hin, wirft einen feurigen Blick in Richtung Bar und stolziert im Takt der Musik weiter in eine andere Ecke des Cages. Wie ein Tiger im Käfig.
Man sieht ihr an, wie wütend sie ist. Sie würde Rome die Augen auskratzen, wenn sie könnte. Aber das kann sie nicht. Weil ich hier stehe. Und der einzige Kerl in diesem Raum bin, der sie nicht anstarrt, weil er notgeil ist – sondern um ihr klarzumachen, dass sie ihre Wut schlucken und brav buckeln wird. Sie gehört immerhin zu denjenigen, die heute Nacht gutes Geld verdienen werden. Soll sie gefälligst daran denken. Und nicht an die Tatsache, dass Rome sie vor versammelter Mannschaft zu Fleischware degradiert hat, die jeder x-Beliebige haben kann, der dafür zahlt.
Offiziell liebe ich meinen großen Bruder nämlich abgöttisch. Und würde alles für ihn tun.
Wirklich fucking alles.
Ich wende meinen Blick von Roxanna ab und sehe zurück zur Bar. Dort schiebt die kleine Francesca, die nie und nimmer Francesca heißt, gerade eine ihrer dichten, blonden Haarsträhnen über ihre linke Schulter. Bei jeder anderen hätte ich vermutet, dass es ein Trick ist – um den Kerlen um sie herum mehr Einblick zu gewähren. Auf ihren hübschen, grazilen Hals. Die schmalen Schultern. Die Ansätze ihrer weichen Brüste. Aber garantiert ist es das nicht. Die Kleine hat absolut keine Ahnung davon, welche Wirkung sie auf Männer hat – noch ohne dass sie dafür irgendwelche Kunststücke an Metallstangen vollführen muss.
Ausgerechnet diese unschuldig-elegante Geste ist es auch, die mich erinnern lässt, wo ich sie schon einmal gesehen habe.
Es war tatsächlich eine Zeitschrift. Aber kein Cover – sondern lediglich eine Randnotiz. Sie war das arme, kleine Anhängsel. Die bemitleidenswerte Tochter eines Mörders, der seine eigene Frau auf dem Gewissen hat. Und das Leben Dutzender anderer.
Das dort – ist Everly Addington.
Die jüngere Schwester von Xavier Addington, dem steinreichen Fuckboy meiner Halbschwester Jayna.
Rome hasst Jayna.
Er hasst sie so sehr, dass er einmal versucht hat, sie umzubringen. Was Xavier wiederum alles andere als witzig fand. Weswegen er meinem Bruder daraufhin mit einem miesen Trick die russische Mafia auf den Hals hetzte.
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